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Nikolaus Hermann.

In dem am 4. August dieses Jahres plötzlich verstorbenen
obwvaldnerischen Staatsmanne hat die Schweizerische geémeinnützige
Geésellschaft éin vieljähriges, thätiges, ihren Bestrebungen treu—

ergebenes und in weiten Kréisen bekannteés Mitglied und ihren

 

Feéstpräsidenten vom Jahre 1862 verloren. Menn wir diesem Manne,

dessen Name häufiger im Zusammenhange mit der Tagespolitik
und mit Staatsgeschäften, als mit geweéinnützigen Béstrebangen
genannt wurde, hier ein etwas eingehenderes Wort des Nachru&fes
vwidmen, so eérscheint diess doppelt géerechtfertigt, weil er an den

Schicksalen der Schweizerischen geméeinnützigen Gesellschaft seit
langen Jahbren aufrichtigen Antheil vahm und weil für alles
Gute und Geweinnützige Herz und Hand bei ihm stets often
waren. Im bdleinen Obvwaldnerlande ist sein Name seit einen—

halben Jahrhundert mit allen fortschrittlichen Ideen und Schöpfungen
auf den Gebieten des Schul- und des Armenwesens und der Volks-
woblfahrt überbaupt enge verknüpft. An séinem frischen Grabe
stand Jedermann, abgesehen von aller politischen Meinungsver-
schiedenhéit, mit dem schmeérzlichen Gefühle, dass die nothleidende

Menschheit einen treuen und edlen FPreund betrauere,

Heérmomn war am 21. Wéeinmonat 1818 in sachseln geboren.
8eine Pltern, Rathsherr Alois Hermann und Lamariuna, geb. Michtig,
hatten sich durch intelligente 8trebsamkeit und unermüdliche
Arbeitsamkeit, gepaart mit eéiner altschweizerischen Biederkeit und
Reéechtschaffenheit, aus ganz bescheidenen Verhältnissen zu glück-

lchem Mohlstande emporgéarbeitet. Hhre Ehe war mit vier
Kindern gesegnet. Ein Knabe starb schon in zartem Alter, éine
Tochter war die Gattin des spätern Landammannsanι Vre
und éine andere diejenige des Landsäckélmeisters Dilber. Beide
Schwestern und 8Schwäger gingen unserm nunmehr Veérewigten
im Tode voraus. Der geweckte und begabte Knabeé sollte »studiren«.
8owohl auf seine Ausbildung als auch auf seine spätern 8Schick-

sale übte sein mutterseitiger QGheim, Landammann und Pannerbert  
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MSidchtiq, der damals tonangebende und auch in weitern Kreisen
bekannte obvaldnerische Staatsmann, éinen bedeutenden PBinfluss

aus. Auf dasGymnasium im Kloster Engelberg folgten Philosophie
und Physik zu EBreiburg im Dechtland. In München wurde Béchts-
wissenschaft studirt und in Bellinzona italienisch gelernt. Damit
ist der Studiengang des jungen Hermann erschöpft. Nach damaligen
und zumal nach den bescheidenen obvwaldnerischen Begriffen be—
trachtete man das als éine glänzende Bildung. In der That hatte
sich unser Veéréêwigte in seinen Studienjahren einen schönen und
reichen Schatz des Wissens angesammelt. Die Sprache der alten
Römer mit ihren Klassikern war ihm vertraut. Noch vierzig Jahre
später, nachdem sich sein Cicero längst mit Staub bedeéckt hattée,
hörten wir éeine élegante lateinische Tischrede aus seinem Munde.,

Auf allen Stufen seiner Studienlaufbahn hatte er sich unter seinen
Mitschülern hervorgethan. Er verfügte über so glückliche Anlagen,
wie sie nur dem kleinern Théile der Sterblichen beschieden sind.
Er arbeéitete leicht und gewandt. Er beobachtete scharf und genau.
Sein lebhafter und vielseitiger Geist war nicht dazu angeélegt, sich

auf éeinen einzelnen Zweig des Wissens zu beschränken und den—

selben mit Ausschliesslichkeit und pedantischer Gründlichkeit zu kul-
tiviren, sondern ex suchte vielmehr, seine Bildung zu verallgemeinern
und auszudehnen. Die Verhältnisse brachten es auch wmit sich,
dass er sich vnicht einseitig einem Bérufsstudium hinzugeben hatte.
Ps muss eéeine schöne Zeit gewesen sein, reich an goldenen Er—
innerungen, diese Zeit jugeèndfrischer Studien- und Wanderjahré-

Noch an der Schweélle des Greisenalters legte sich ein Hauch der
Begeisterung auf seine Erzahlungen aus diesem glücklichen, sorgen-

freien, von idealer Schwungkraft getragenen Lebensabschnitt.
* Kaum war Hermann von der Duirersität in's Elternhaus

zurückgekehrt, als er seinen Vater zu Grabe geéleiten musste.
sofort beriefen ihn seine Mithbürger zu dessen Ersatz in den Land-
und Gemeinderatu. Noch hatte er seine Studien nicht vollendet,

als er die oftentliche Laufbahn betrat. Von nun an var sein
Leben ohne UDnterbrechung bis zum letzten Athemzuge den Landes-
und Gemeindebeamtungen geweiht. Im engern und weitern Vater-
lande stieg er zu hohen Ehrensteéllen empor. 1841 übertrug ihm
die Landsgemeinde durch die Wabl zum Landsäckelmeéister dié
Finanzverwaltung unseres kléinen staatlichen Geméinweésens, und
schon ein Jahbr spater legte das Landvol mit vollem Zutrauen—
ſchwert und siegel in dis Hände des eérst dreiundzwanzigjührigen
Mannes, indem es ihn zum 8Standeshaupt erkor. Mieder ein Jahr
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Sopater ſinden vir ihn als Gesandten auf der Tagsatzung und damit

hatte er vun auch das Gebiet der eidgenössischen Politik betreten.

Im kantonalen Déeben grift er mit fester Hand ein. Es gebt diess

aus drei Gesetzesvorlagen hervor, wvelche im érsten Jahre seiner

lapdammannamtlieben Geschäüftsführung ausgéarbeitet wurden und

en éortschrittlichen Geist athmeten, dann aber den Unvillen

des ſSouveräns érregten. 1845 trat er zum zweéeiten Male an die

Spitze der Begierung und 1846 und 1847 wurde er wieder auf

de Tagsatzung éptsendet. Es var éine éruste und bewogte Zeit,

reich an denkwürdigen und folgenschweren Eréeignissen. Der junge

kourige Lermann nabm daran lebbaften Antheil. Er var auek

Vertreter seines Standes auf jener entscheidenden Tagsatzung in

Bern, als der Bruch zwischen den Ständen der Mehrheit und der

katholischen Mnderheit erfolgte, dem dann die kriegerischen Er—

eignisse im Spatjabre 1847 sieh unmittelbar anschlossen, Die

Nederlage des Sonderbundes hatte in Obwalden eéine theilweise

erfassungsrexision und die XNeubestellung der Begieruns zur Folge.

Ferwann trat neverdings in deselbe ein und gurde im Apri 1848

zum dritten Male reglerender« Landamwwann. 1850 wurde eine

Totalreyision der Kantonsverfassung vorgenommen. Heéermann trat

wegen vervandtschaftliechen Gründen aus der Regierung zurück und

Stand dun vährend langen achtundzwanpzig Jahren an der Spitze

nséréer dbersten kantonalen Gerichtsinstanz; wofür ihn seine

jurigtische Bdung und die KMarbeit und Unbefangenbeit seines

Vrvdvelles im vollsten Maasse befähigten, Auch blieb er stets eines

der einflussreichsten Mtglieder des Landrathes, der dann durch

dis Verfassungsrevision von 1867 in éeinen Kantonsrath uwge—

Fandelt vurdé, veleh' letztere Behörde der Hingeschiedene wieder-

holt prasidirte.
Nieht nur bei einer Beihe gesetzgeberischer Erlasse, sondern

ueh bei zablbéeichen Arbéeiten und Errungenschaften auf andern

Gehieten war er der Ersten und Thätigsten Liner, KEingreifend hatte

er ſchon beim Zustandekommen des Schulgesetzes von 1849 und

der dadureb bedipgten Réorganisation unseres Schulwesens mit-
gewirkt. Im Jahre 1848 varer in dié Dandesschulkommission

ingetreten. Diese vurde dureh das im folgenden Jahre eérlassene

Sehulgesetz in einen Prziebungsrath dugeschaffen, dessen Mtgüed

Férmann bis zu seinem Tode blieb. Von 1871 bis 1884 bekleidete

r das Prasidium dieser Behdrde. Der blühende Kufschgung
unsorex Volksschule, velche im Laufé eéines Menschenalters eine
ganz neus, zeitgemässe Gestalt gewonnen hat, gehört zu dem—
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8chönsten und Meérthvollsten, dessen wir Obwaldner uns freuen

und rühmen. dicher gebührt dem Manne, der vährend vierzig

Jahren mit unverdrossener, hingebungsvoller Ausdauer, mit zeit-
verständigem Sinne und mit larem Blieck in die Zukunft und
ihre Anforderupgen und Bédürfnisse in unserer obersten kantonalen

Erziehungsbehörde mitgerathen und mitgethatet hat, éin Mit-
antheil an dem grossen und kostbaren Verdienste der Hébung
unseres Volksschulwesens. Wenn essich darum handelte, tüchtige
Lehrkräfte herbeizuziehen, die Schulfonds zu vermehren, die Ge—

meinden anzuhalten, dureh bauliche Vorkehrungen für géeigneteé
Schullokale zu sorgen, zweckmässige Lehrmittel einzuführen, den

Anregungen, welche auf dem Geéebiete des Schulwesens, sei és im
Allgémeéinen oder sei es in Hinsicht auf einzelne Geméinden und
die dort bestehenden Verhbältnisse, zumal durch das kantonale

Schulinspektorat, gewacht wurden, Vollziehung zu verschaffen, so

durfte man zum Voraus sicher sein, dass Landammann Hermann
mit Märme für solchartige Bestrebungen éeintrat. Kuch bei dem
im Jahre 1851 érfolgten Erlass des Srmengeésetzes, dureh welches
unser Armenwesen in éeiner den Anforderungen der Zeit und der
Fumanität, sowie den Grundsaätzen der Géreéchtigkeit und der
Billigkeit entsprechenden Meise geordnet vwurde, wirkte der Ver—
owWigto sovobl im ſStadium der Bérathung, als in demjenigen der
Ausführung thätig und éinsichtsvoll mit. Wie er denn überhaupt
im Veéreéin mit seinem Freunde und Schwager Landammannα

MWMWieæ bei der Bédaktion verschiedener Gesctzeserlasse die Feder

führte. Es mag noch unter dem Gesichtspunkte der Geéemein-—
nützigkeit an das Vormundschaftsgesetz érinnert werden.

Eine gemeéinnützige That in des Wortes bestem dinne var
die in das Jahr 1849 fallende Gründung der kantonalen Ersparniss-
kasse. Durch dieses Institut wurdẽ nicht nur der dinn für Spar-
samkeit im Volke beédeutend geéfördert, sondern es wurde durch
die Verwendung des Géewinnes für gemeéinnützige Zwecke des
Guten gar viel gestiftet. Sowohl bei Schaffung, als nachber bei

der Veérwaltung der Ersparnisskasse virkte Hermann wit. Einen
nicht geringern KEifer entfaltete er bei der Prstellung unseres
Kantonsspitales, dessen Vervaltung er vachher lange Jahre beé—
sorgte. Obwohl er dem Gebiete der Technik ferne stand, so hat

er doch ganz weésentlich dazu beigetragen, dass Obwalden von
einem schönen und zweckmässigen Strassennetz durchzogen und
das Land im Norden und Süden, am Brüvig und am Lopper,
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einem lebhaften Fremdenverkehr geöffnet wurde. Um unsere kan-
onale Lehranstalt hatte er sich seit den Anfängen seines ötffent-

lLehen Mirkens thatkräftig angenommen. Freéudig begrüsste er
die Berufung der Patres des aufgehobenen Klosters Muri an unser
Kollegium. Er unterstützte denn auch énergisch das Projekt,
dasselbe durch Gründung éines Pensionates zu erweitern. Als es
sich um die Ausfkührung dieses für unser Land so fruchtbaren
Unternehbmens hbandelte, var ér mit Herz und Hand dabei, und

die Blüthe, déren sich die Anstalt unter sehr tüchtiger Leitung
erfreut, gereichte ihm zur lebhaftesten Befriedigung.

Im Jahre 1849 wählte die Landsgemeinde Hermanm in

den 8Ständerath. Dort spielte er bald eine bedeutende Bolle. Dazu
trug auch sein einnehbmendes Wesen bei, das ihm in allen Kreéisen
und unteér allen parlamentarischen Gruppen zahlreiche Preunde
gewann. Im Juli 1861 bestieg eér als der erste Zentralschweizer
den Prasidentenstuhl des Ständerathes und bewährte auch in dieser
Stellung seine Gewvandtheit in der Geéschäftsleitung. Als Mitsglied
der vorberathenden Kommissionen hatte er sowohl bei der érst-
maligen, am 14. Januar 1866 zur Volksabstimmung gelangten
und grösstentheils gescheiterten Bundesrevision, als auek bei der-
jenigen von viel grösserer Tragveite, über welche das schweizer-
volk am 12. Mai 1872 éinen negativen Entscheid fällte, mit-
gewirkt. Diese Revisionsbewegung hatteé seinen zeitweiligen Austritt
aus der Bundesversammlung zur Eolge. Er empfahl die Annahme
des Réyisionsentwurfes, während die grosses Mehrheit seiner Wähler
anderer Ansicht war. Auch hatte sich über die Haltung, die er
im Rathe und in der Presse bei eéeinzelnen Fragen eingenommen
hatte, eine gewisse Missstimmung kundgegeben. Hermann wurde
nieht mehr in den Ständeérath gewählt und auch éin von anti-
revisionistischer Seite entschieden unterstüteter Versuch, ihn in

den Nationalrath zu bringen, blieb erfolglos. Dass es dabei ohne
die mit politischen Bewegungen unzertrennlich verbundene Er—
regung der Géemüther nieht ablief, liegt eben in der Natur der

Verhältnisss. Nicht persönliche Aptipathie gab den Ausschlag,
sondern die Apsicht, dass 2zwischen Hermanun und seinen Mählern

in éiner vichtigen, damals das öffentliche Leben behérrschenden

Fragé ein grundsatzlicher Zwiespalt begtehe. Persönlich erfreute
sich der Hingeschiedene stets einer grossen Béliebtheit. Er bebhielt
nach wie vor seinem Austritt aus der Bundesversammlung seine

kantonalen Beamtungen bei. Im Jahre 1878, nachdem durch Tod
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und Rücktritt seiner Schwäger die vervwandtschaftlichen Verhält-
nisse aufgehört hatten, die ihn von der Régierung fernehielten,
trat er neuerdings in dieselbe ein und er gehörte ihr bis zu seinem
Tode an. Genau dréissig Jahre, nachdem ihm das Obwaldnervolk
die oberste Würde des Landes das letzte Mal übertragen hattée,

bérief es ihn wieder an die Spitze seiner Begierung. Da ér auch
in den Jahren 1881, 1884 und 1887 zum Tandammann geräblt
wurde, so hat ér dieses Amt im Ganzen sieben Mal bebléeidet.

Im Jahre 1867 wvar die Kantonsverfassung eéiner Réevision
unterworfen vorden. Bei dieser Révisionsbewegung var Hermann
mit seinem Rathe und seiner Feder in vorderster Béihe thätig
und eés ist nicht sein geringstes Verdienst, dass er sich um das
friedliche und glückliche Zustandekommen dieses Verfassungs-
werkes so éeifrig bemühte. Ebenso wirkte er bei der Ausarbeitung—

der durch die neue Verfassung bedingten gesetzgeberischen Erlasse
und auch béi der Bérathung unseres dermäaligen ſschulgesetzes
vom Jahre 1875 mit. Noch mag eérvähnt werden, dass er auch

wit Entschiedenheit für alle diejenigen Beschlüsse, welche die in
der jüngsten Zeit glücklich durchgeéeführten und für vuser Dand
so vwerthvollen Flugskorrektionen zu befördern geeignet varen, im
Rathe und an der Landsgeweindeé éinstand. Im gléichen Jabre
wie seine Miedervahl in die Regierung értfolgte aueh sein Wieder-
eintritt in die Bundesversawmlung, indem ihn im Oktobéer 1878

das Obvaldnervolk in den Nationalrath entsandte. In den voraus-
gehenden kirchlich-politischen Wirren, die mit dem Ausdruck »Kultur-

kampf« bezeichnet zu verden pflegen, var Héermann éntschieden
in den Reiben seiner katholischen Glaubensgenossen gestanden und
zumal für die religiösen Orden und deren Lebrthätigkeit war er—
stets in die Schranken getréten. Bei den séeitherigen Ernederungs-
wvahlen dés Nationalrathes vurde ér bestätigt und so setzte denn
erst dor Tod seiner parlamentarischen Thatigkeit auf eidgenössischem,
Boden éin Ziel. Pin Veétéran unter den schweizerischen Politikern
ist mit Hérwann vom irdischen Schauplatz- abgétréten. seit 1848

war er géwöhnt, sich in den obérsten parlamentarischen Kreisen—

der Bidgenossenschaft zu bewegen. Bet all' den gewaltigen Ver—

anderungen, die sich vährend dieses langen Zeitraumes in unserm

Bundeésleben vollzogen haben, hat der Veéréwigte zu denNit-

handelnden geézahlt. Es ndet sieh wohl unter den noch im

entlichen Leben stehenden schweizerischen Staatsmännern kein

Pineiger mehr, dessen politische Antézedentien so weit zurück-
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reichen, dass éer schon im Beginn der sturmbeéewegten Vierziger
Jahre Tagsatzungsgesandter gewesen ist. Im Bundesrathhause war
FHermann völlig heimisch. Sicher nur wenige seiner Kollegen
dürfen sich rühmen, einen so ausgeéedebnten Froundesſreis zu be—

sitzen, und vir sind überzeugt, dass die sympathische Erscheinung
des freundlichen, heitern und viel érfahrnen Obvaldner Land-
ammannes von manchem Mitgliede der éidgenössischen Bäthe

schmerzlich vermisst wird.

Schon bei der erstmaligen Konstituirung des Bundeésgeérichtes
im Juni 1849 var er Prsatzmann dieses Gerichtshofes, dem er sodann
von 1854 bis 1874 als Mitglied und seither wieder als Suppleant
angehörte und den eér 18685 präsidirte. Zur Zeit der Erstellung der
grossen schweizerischen Eisenbahnlinien und der dahérigen Ex-

propriationen hbatte ex häuftig als Instrubtionsrichter zu funktioniren.
Seine richterliche Hauptleistung bildete das Präsidium des eid-
genosgischen Schwurgérichtes in Zürich im Juni 1871, wöelches

diein den Tonhallekrawall Vervwickelten zu beurtheéilen hatte.

Von 1841 bis zu seinem Tode war Hermann Präsident
seiner Vatergemeindé, mit der sein ganzes Loben und Virken in
rührender Treue verwachsen var. Mabrend eines halben Jabr-
hunderts hat er sich im Kirchen-, Schul- und Armenweésen der
Geweéeinde dachseln mit unermüdlicher Hingebung und mit väter-

LHeher sorgtalt bethätigt, und diese DPhãtigkeit Siehert ihm winde—
stens ébénso sehr oder mehr noch als sein WMirken in weitern

Kreisen den Ruhm éines gemeéeinnützigen Mannes. Meéer zäblt die
Geschäfte in Pormundschafts- und Armensachen, die er nieht nur
als pflichtgetreuer Beamter und einsichtiger Géweindevorstand,
sopdern vor Allem als tred besorgter Freund und edler Wobl-

thäter der Armen, Mittwen und Waisen besorst, geschlichtet und

crledigt hat? Die Ebre und WMoblfabrt seiner Vatergemeéinde
bildete seine Hauptsorge. Die Thätigkeit eines pflichteifrigen
Gemeéindeyorstehers entzieht sieb ihrer Natur nach der ökffent-
Lcehen Aufmerksamkéeit weit mehr, als die Wirksamkeit in einer

hervorragenderen Stellung und in weéeiterm Kreéise. Darum ist
abér die stille Arbeit eines mit luger Einsicht und eédler Hin-—
gebung valtenden Gemeindebeamten nicht minder veéerdienstvoll.
Im Lebrigen ist auch in der Gemeinde ſsachseln der Name des
Vngeschiedenen mit Errungenschaften verknüpft, die ihm ein
bleibendes und gesegnetes Andenken verbürgen. Die herrliche
Lirchke Stebt in neaee Reuovation da. Ein prächtiges 8ehul⸗
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haus ist der Stolz? der Gemeinde. Hübsche, wobl angelegte Strassen
durchziehen die idyllische Gegend nach allen Richtungen bis zu
den Hochalpen hinauf. Eine vom Veérewigten gegründete Waisen-
anstalt ist ein werthvolles Erbstück, das derselbe seiner Heimat-

gewmeinde hinterlässt. Die lange Amtsthätigkeit, die Hermann als
Gemeéindevorsteheér entfaltete, zeichnet sich also durch Leistungen

aus, die ihn lange überdauern werden. Ist auch nicht all' das
Erwähnte ausschlesslich sein Verdienst, so kam es doch grossen-
theils durch seine Bitiative und jedenfalls unter seiner Mit-
wirkung zu 8tande.

Bei einer Beihe von Festanlässen, die in Obwalden geékeiert
wurden, so pamentlich bei der vorjährigen grossartigen Bruder-
Rausen-VFeier, bewährte sich seineHingebung und Gastfreund-
schaft. — Zu seinen schönsten Erinnerungen gehörte die in jeder
Hinsicht völlis gelungene Jahresversawmlung, welche die Sebweizer-
ische Semeinnutzige Gesellsehaft 1862 unter seinem Präſsidium
in Sarnen abhielt. Dort wurde durch ein mit viélem Beifall
aufgenommenes gediegenes Réferat von Landammann Dr. L
der éenergische Kampf gegen das Lotteriewesen éröftnet, an dem
sieh Hermann entschieden betheiligte. Der Erfolg ist bekannt,
und es gereicht derselbe auch den Männern, die in Uri und
8chwyz an der Spitze der Lotterie-Gnternebmupgen standen, zur
Ehre, indem sie in anerkennungswerther Weéeise auf diese UOnter-—

nebmungen verzichteten.

Fermann hatte sich am 38. Mai 1847 mit Erln.ν,
Fllim, der Schwester des nachmaligen Landammanns und National-
rathes Dr. Etlin, verehelicht. Die Eheé blieb kinderlos. Die edle Gattin

stand ihm niceht nur stets in treuer Liebe zur Seite, sondern sie—

unterstũtete mitluger Umsicht seine gemeinnũützigen und menschen-—
freundlichen Bestrebungen. Das schöne Heim zu Obkirchen war ein
gastliches Haus. Viele Bidgenossen verschiedenen religiösen und
politischen Glaubensbekenntnisses waren dort willkommene Freunde.
Gewiss gedenkt noch Mancher der fröhlichen Stunden, die eér da
im Ausblick auf den laren, von heéellem ſSonnenschein über—

gossenen See, auf die lachenden Wiesen, die freundlichen Bauern-

häuser, die schmucken Dörfer und den sanft und formschön

ansteigenden Bergekranz des Obvwaldnerlandes verlebte. Dieser
anziehende Ausblick von Hermanns Heim fand in dem dort wal-——

tenden häuslichen Leben und Glück sein Spiegelbild. Hermann
war eéine offene, biedere Natur mit éinem weichen und reéichen
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Gemüth; frohem Léebensgenuss und érnster Arbeit var ér in

gleicher Meise zugethan. In Wort und WMerk var eôr zeitlebens

in treuer, seiner Kirche aufrichtig ergebener Christ, milden,

Friedliebendon und versöhnlichen Sinnes. Seine Gemeéinnützigkeit

hat eér durch letztwillige reiche Vergabungen für Zwecke des

offentuchen Wobles über das Grab hinaus bethätigt. Dr ruhe im

Frieden! L J.

 


